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Vorwort


Mehrere Menschen zu lieben oder lieben zu wollen ist ein Thema, das nicht immer nur am Anfang, wenn eine Beziehung frisch ist und die Partner sich ihres Verhältnisses noch nicht sicher sind, oder am Ende einer Beziehung, wenn man sich auseinandergelebt hat, aufkommt, sondern manchmal auch in einer gut eingespielten, stabilen Partnerschaft. Aber will ich eine derart einschneidende Veränderung wirklich? Und wenn ja, was passiert mit meiner jahrelang gewachsenen monogamen Beziehung? Und was ist, wenn noch Weiteres auf dem Spiel steht, wie etwa ein Haus oder gar der gemeinsame Umgang mit den Kindern? Das waren einige der drängendsten Fragen, mit denen ich mich urplötzlich konfrontiert sah.


Wer sich wie ich dann mit dem Thema beschäftigt, stellt schnell fest, dass viele Ratgeber erzählen, wie und warum Polyamorie oder Polygamie sinnvoll sein oder wie sie gelebt werden können. Es kommt aber kaum zur Sprache, wie ich in einer bestehenden monogamen Beziehung damit umgehen kann, wenn einer der Partner sich zu wünschen beginnt, die Beziehung in diese Richtung zu verändern. Ich habe dieses Buch geschrieben, weil mir ein solches Buch so schmerzlich gefehlt hat, als das Thema in mein Leben trat: ein Leitfaden, der mir ermöglicht herauszufinden, was ich in dieser Situation tun kann, und eine Hilfe, die mich dabei unterstützt, meine weiteren Schritte zu wählen. Seit 2019, als für mich diese Reise begann, habe ich mich mit unzähligen Menschen über dieses Thema ausgetauscht und außerdem professionelle Werkzeuge an die Hand bekommen, die ich dir mit diesem Buch weitergeben will. Mit ihnen kannst du erst für dich allein und dann zusammen mit deinem Partner oder deiner Partnerin an einer Lösung für diese neue Situation arbeiten.


Das Buch in deinen Händen ist also ein Ratgeber und praktisches Arbeitsbuch, das es dir anhand konkreter Übungen ermöglicht, Schritt für Schritt deine Gefühle zu erkunden, eine klare Entscheidung zu treffen und gemeinsam mit deinem Partner oder deiner Partnerin den weiteren Weg zu gehen. Es ist als Leitfaden und Hilfestellung gedacht und kann den individuellen Rat eines Therapeuten nicht ersetzen. Falls die Gefühle dich zu überwältigen drohen und dich hilflos fühlst, dann zögere nicht, dir professionelle Hilfe von außen zu holen.


Ich bin meinen Weg auch nicht immer allein gegangen. Ich allein oder meine Frau und ich als Paar hatten in den letzten Jahren Gespräche mit zwei Sexualtherapeuten, einer Paartherapeutin und einem systemischen Berater, aus denen ich einige Methoden und Lösungsansätze hier vorstelle, die ich als Werkzeuge sehr effektiv finde und die du für dich oder zusammen mit deinem Partner nutzen kannst. Außerdem kann ich aus dem Erfahrungsschatz unzähliger persönlicher Gespräche und einer umfangreichen Zahl an Dates mit monogamen und nicht-monogamen Menschen schöpfen, von dem ich dir hier so viel wie möglich weitergeben möchte. Dieses Buch ist dein Schritt heraus aus einer scheinbar verfahrenen Situation.


Wenn du dranbleibst und bereit bist, Energie in die Sache zu stecken, kannst du Erstaunliches für euch und eure Beziehung bewirken, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Wir Menschen sind wandelbarer, als wir glauben, das gilt für dich gleichermaßen wie für deinen Partner oder deine Partnerin. Meine Frau und ich können auf mittlerweile über zwanzig Jahre Beziehung zurückblicken. Davon haben wir sechzehn Jahre in monogamer Beziehung und Ehe gelebt und mehr als fünf Jahre in einer offenen Beziehung.


Ich möchte dich noch auf etwas hinweisen: Aus meiner Sicht hat die Sprache einen sehr starken Einfluss auf unser Denken und Handeln. Ich bin mir der geschlechtlichen Vielfalt bewusst, die es gibt, und unterstütze die Bemühungen, sie auch in unserer Alltagssprache abzubilden. Allerdings möchte ich in diesem Buch auf die Schreibweisen mit Doppelpunkt oder Stern verzichten, um den Text lesbarer zu machen. Sollte ich die männliche oder weibliche Form verwenden, so sind hier immer alle Formen der Geschlechter gemeint. Ich wechsle bewusst zwischen beiden Formen; wann ich welche einsetze, hat nichts mit dem Themengebiet zu tun, sondern ist purer Zufall. Ich habe versucht, sie einigermaßen gleichmäßig zu verteilen. Da ich viel aus meinen eigenen Erfahrungen heraus berichte, werden die meisten Beispiele und Bezüge heterosexuell geprägt sein. Auch hier sind aber alle Formen von Beziehungen zwischen Menschen gemeint. Mir ist wichtig hervorzuheben, dass ich diese alle als völlig gleichwertig ansehe.










Einleitung


Aus den Lautsprechern meines kleinen Autos dröhnte der Ryan-Riback-Remix von „Call On Me” von Starley Hope in einer Lautstärke, die die Außenspiegel im Takt des Basses erzittern ließ, und alles brach über mich herein. Ich war auf dem Heimweg von meiner Arbeit und spürte, dass dies der einzige geschützte Raum innerhalb des Tages sein würde, in dem meine Gefühle sich Bahn brechen konnten, ohne dass ich gefragt werden würde, was denn los sei. Ich, der alles erreicht hatte, was in der Gesellschaft als erstrebenswerte Lebensziele gilt, Ende dreißig, verheiratet, drei Kinder, ein Haus in der Stadt gebaut und einen sicheren Job, war todunglücklich. Ich fuhr über die Autobahn, und der Text des Liedes gab mir vollends den Rest. Ich heulte mir die ganze Fahrt über laut die Seele aus dem Leib vor Verzweiflung. Da realisierte ich, dass sich etwas ändern musste. Ein Wunsch in mir war hervorgebrochen, der angesichts meines nach außen hin perfekten bürgerlichen Lebens schier ungeheuerlich erschien.


Aber der Reihe nach. Ich hatte vor einiger Zeit begonnen, Sport zu machen. Im Rückblick war dies der erste Schritt, um mein Leben zu verändern, das war mir damals allerdings noch nicht bewusst. In der Online-Community der zugehörigen App lernte ich eine Frau kennen. Wir kommentierten immer wieder gegenseitig unsere Workouts, und schließlich schrieben wir uns regelmäßig über ein soziales Netzwerk. Es entstand Nähe zwischen uns, und schließlich verliebte ich mich in sie, ohne ihr jemals begegnet zu sein. Um es vorwegzunehmen: Wir sind uns auch später nie begegnet, hatten seitdem keinen Kontakt mehr, und sie weiß bis heute vermutlich nichts von meinen Gefühlen damals. Doch dieses Ereignis war die Initialzündung, die mir klar machte: Ich will auch andere Menschen lieben, will auch mit anderen Menschen Sex haben als nur mit meiner Frau. Ganz real, und nicht nur in meiner Fantasie. Und dieser Wunsch trat nun völlig unvorhergesehen und mit solch unglaublicher Wucht in mein Leben, dass ich unter dem Ansturm der Gefühle völlig zusammenbrach, als ich ihn in seiner ganzen Tragweite realisierte. Das konnte den Bruch unserer Beziehung und Ehe bedeuten, mit ungewissem Ausgang für die Kinder. Sich daraus ergebende extreme Belastungen emotionaler und auch materieller Natur hingen wie ein Damoklesschwert über mir, und die Last schien mich völlig zu erdrücken. Ich wusste weder, was ich nun tun könnte, noch ob ich jemals mit jemandem darüber würde reden können. Meinem damaligen Ich würden die Augen übergehen vor Staunen, wenn es sehen könnte, wie mein Leben heute aussieht: um unzählige, unschätzbare Erfahrungen und unvergessliche Erinnerungen reicher, mit zwei Geliebten und hin und wieder anderen Dates, mit einem Liebes- und Sexleben, das sich wie eine Abenteuergeschichte liest, und einer Ehe, die weiterhin hält, mit allen Höhen und trotz aller Tiefen. Wie meine Frau und ich das zusammen geschafft haben? Durch den Dreiklang aus Mut, Arbeit und Hilfe! Mut soll dir dieses Buch machen, um deinen Weg zu finden und ihn dann zu gehen. Arbeit wirst du definitiv aufbringen müssen, denn ohne die wirst du nicht weiterkommen. Und Hilfe findest du ebenfalls in diesem Buch – und auch in den Menschen, denen du begegnest. Und vor allem bei deiner Partnerin oder deinem Partner. Denn jeder Mensch, den du triffst, ist dein Lehrer – wenn du bereit bist, zu lernen –, und das Wissen, das du dadurch gewinnst, wird dir ebenfalls eine große Hilfe sein. Auch du kannst es schaffen, einen neuen, ganz anderen Weg zu gehen, wenn du es wirklich willst. Und auch die Antwort auf die Frage, ob du es denn wirklich willst, kannst du dir mit Hilfe dieses Buches erarbeiten. Ich habe all mein Wissen und meine Erfahrung zu diesem Thema in diese Seiten gepackt. Damals habe ich mir einen Ratgeber wie diesen sehnlich gewünscht und vergeblich danach gesucht – du hältst ihn nun in den Händen. Also: Los geht’s!










1. Normal – was ist das?


Was die geltende Norm, also „normal” im Wortsinn, ist, wird entweder willkürlich festgelegt – oder es bestimmt sich durch das, was die Mehrheit befürwortet, was am häufigsten vorkommt oder wie die meisten sich verhalten. Ein Standard wird festgelegt oder ergibt sich aus den Umständen, wird akzeptiert, dann verbreitet angewendet und ist schließlich allgegenwärtig. Was also Normalität ist, ist keineswegs gottgegeben oder vorgezeichnet, sondern ändert sich ständig durch Vorgaben und äußere Umstände – und seine Verfestigung in der Gesellschaft ist ein dynamischer Prozess. Um das an einigen Beispielen zu verdeutlichen, kannst du dir vor Augen führen: Noch in den 1970er-Jahren war es ganz normal, dass in Restaurants, im Büro und in der Bahn geraucht wurde, dass die Menschen ohne Gurt in hohem Tempo über die Autobahn fuhren und Frauen nur arbeiten durften, wenn das „mit ihren Pflichten in Ehe und Familie vereinbar” war. Bis 1969 standen homosexuelle Handlungen in Deutschland gemäß §175 unter Strafe, der erst 1994 gänzlich aus dem Strafgesetzbuch gestrichen wurde, und bis 1990 durften im Kanton Appenzell Innerrhoden in der Schweiz Frauen nicht wählen gehen. All das scheint uns schon jetzt, also nur wenige Jahrzehnte später, wie aus der Zeit gefallen und alles andere als normal, sogar zum Teil absurd, und das ist sehr gut so. Es zeigt vor allem, wie schnell sich gesellschaftliche Normen verändern können. Was heute noch völlig unvorstellbar ist, kann morgen schon ganz normal sein und umgekehrt. Und genau das Gleiche gilt auch für die romantische Liebe, die Ehe und das monogame Zusammenleben.



1.1. Monogamie und romantische Liebe


Für immer zusammen zu sein, das ganze Leben mit „dem einen” Partner verbringen – ist das nicht romantisch? Von der Lust auf andere Menschen quasi erlöst zu werden, indem man das perfekte Gegenüber findet, gilt immer noch als das romantische Ideal schlechthin. Das gesellschaftliche Beziehungsbild zieht sogar den Umkehrschluss: Wenn du noch Lust auf andere hast, dann ist dein derzeitiger Partner nicht der richtige! Die Vorstellung, dass exakt ein einziger Mensch all deine menschlichen Bedürfnisse nach Liebe, Nähe, Vertrautheit, Intimität und Sex zu einhundert Prozent stillen können muss, ist weit verbreitet und gilt als normal. So wird jeder und jede zum Richter gemacht: „Dein Mann hat sich in jemanden verliebt? Dann stimmt mit eurer Beziehung etwas nicht!” oder „Selbst schuld, dass deine Frau fremdgegangen ist, hättest du dich besser um sie gekümmert!”. Verstehe mich nicht falsch, natürlich können Ausbrüche dieser Art von einer Schieflage in der Beziehung ausgelöst werden. Daraus können wir aber noch nicht auf die Hintergründe schließen. Entscheidend ist, welche Bedürfnisse solchen Ereignissen zugrunde liegen, das werden wir später ergründen. Aber woher kommt diese gesellschaftliche Prägung? Sind wir gar von Natur aus monogam?


Bis vor mehr als zehntausend Jahren lebten die Menschen noch als Nomaden; die Zeitspanne von damals bis heute entspricht nur um die 400 Generationen (Blakemore, 2019). Erst vor ungefähr dieser Anzahl an Elterngenerationen also begannen wir, sesshaft zu werden. Da hatte der moderne Mensch aber bereits über 300.000 Jahre lang existiert, der Zeitraum der Sesshaftigkeit ist mit mageren gut drei Prozent davon also eher ein kurzer Moment der Menschheitsgeschichte (Callaway, 2017). Als Ackerbau und Viehzucht im Leben der Menschen Einzug hielten, brachte das viele Vorteile und einige Annehmlichkeiten mit sich – und plötzlich „besaßen” die Menschen im Wortsinn etwas, was vorher Allgemeingut gewesen war, nämlich Land. Seit diesem Zeitpunkt spielte der Besitz unbeweglicher Güter, wie der eines Hauses, eine immer wichtigere Rolle, und auch das Anhäufen von Eigentum, also Reichtum, wurde möglich. Die Menschen begannen, mehr zu besitzen als die Dinge, die sie täglich zum Leben brauchten. Das brachte Wohlstand und Sicherheit, warf aber gleichzeitig die Frage auf, was mit dem Angesammelten geschehen sollte, wenn man starb. Die eigenen Kinder versorgen zu wollen ist ein wichtiges und verständliches Ziel, und dies war nun sogar noch über den eigenen Tod hinaus möglich.


Aber wer waren wirklich die eigenen Kinder? Diese Frage war ohne die heutigen Möglichkeiten im Zeitalter von Gentests kaum zu beantworten, sie konnten schließlich auch von einer Zufallsbekanntschaft stammen. Vor der Sesshaftigkeit war das schlicht nicht so wichtig; die Kinder kamen von der Mutter und wurden von der Gemeinschaft mitversorgt (Hollersen, 2016). Nun aber spielte es plötzlich auch eine Rolle, wer der Vater war – und die Lösung, um eine einigermaßen zuverlässige Antwort auf diese Frage garantieren zu können, lautete: Monogamie.


Nun war, zumindest nach außen hin, gesichert, wer der eigene Nachwuchs war – und wer den Besitz einmal erben würde. Monogamie ist also ein Werkzeug, um erarbeiteten Wohlstand und Besitz über die Generationsgrenze hinweg zu sichern. Das ist grundsätzlich erst einmal richtig und nachvollziehbar. Ein zusätzlicher Effekt war, dass eine monogame Lebensweise besser vor sexuell übertragbaren Krankheiten schützte.


Im ausgehenden zwanzigsten Jahrhundert kam aber etwas ins Spiel, das die Rahmenbedingungen von Grund auf veränderte: Neue, sehr sichere Verhütungsmittel in hoher Qualität und breiter Verfügbarkeit sorgten zumindest in der westlichen Welt dafür, dass die Menschen volle Kontrolle über die Familienplanung erlangten und sich jetzt in hohem Maß gegen sexuell übertragbare Infektionen schützen konnten. Wenn wir nun einmal als Gedankenspiel die allgegenwärtige monogame Beziehung nicht mehr als Grundmodell voraussetzen, dann wird klar, dass in dieser neuen Situation auch außerehelicher Sex problemfrei möglich sein kann und darf. Denn wenn kein Kind entsteht und alle weitgehend gesund bleiben, fallen die Gründe weg, die zur Monogamie geführt hatten. Das Risiko, Nachwuchs zu zeugen oder sich anzustecken, ist natürlich nicht gleich null, aber es ist beherrschbar geworden. Konsequent und richtig angewendete Verhütungsmethoden wie das Kondom bieten einen guten und zuverlässigen Schutz. Es gibt mittlerweile Impfungen gegen viele sexuell übertragbare Krankheiten, und bei abgeschlossener Familienplanung und ausgereifter Entscheidungsfindung lässt sich das Risiko von ungewolltem Nachwuchs durch Sterilisationsmethoden für Frauen und Männer, wie eine Tubenligatur oder eine Vasektomie, fast vollständig ausschließen.


Das Restrisiko, den eigenen Partner mit einer eingeschleppten Krankheit anzustecken oder ein Kind in einer Außenbeziehung zu zeugen, ist viel größer, wenn einer oder beide Partner aus Frust fremdgehen und alles heimlich geschieht. Probleme dieser Art können dann nämlich nicht offen zur Sprache kommen und führen zu weiteren gefährlichen Situationen, wie zum Beispiel ungeschütztem Sex in der Partnerschaft trotz akuter Ansteckungsgefahr. Wenn du mit deinem Partner dagegen offen über alles reden kannst, auch über solche Themen, dann entsteht neben der Sicherheit in der Regel sogar noch mehr Vertrauen.


Was führt dann heute noch zum Festhalten an der Monogamie? Sie hatte sich als Lösung etabliert, um handfeste materielle und gesundheitliche Nachteile zu überwinden. Sie mit romantischer Liebe zu verknüpfen, war allerdings recht neu: Da ein Bruch der Monogamie ohne Einverständnis des Partners immer einen Vertrauensbruch darstellte, passte dieses Konstrukt hervorragend zu dem vor einigen Jahrhunderten aufgekommenen romantischen Beziehungsideal. Das überhöhte und verherrlichte die Leidenschaft an sich als etwas Erstrebenswertes. Wahre Dramen konnten sich jetzt entspinnen. Nun galt es als bewundernswert, auf Intimität mit anderen Menschen im Sinne von Sex und Liebe „zugunsten” des einzigen Partners zu verzichten. Ein weiterer Grund für das Festhalten an der Monogamie ist, dass sie uns vorgaukelt, wir könnten einen Menschen besitzen. Das schlägt sich auch in der Sprache nieder: „Meine Freundin” und „mein Mann” sind Formulierungen, die nicht umsonst besitzanzeigende Fürwörter benutzen. Dieser Anspruch bietet den Schein von Sicherheit, solange alles funktioniert und keiner der Partner unter der monogamen Lebensweise leidet oder aus ihr ausbricht, was allerdings oft genug geschieht.


Fazit: Liebesbeziehungen monogam zu gestalten ist eine ziemliche Neuheit in der Menschheitsgeschichte. Und die Verknüpfung von Monogamie und Liebe durch die Gesellschaft ist sogar noch viel jünger und vor allem kulturell begründet.



1.2. Die Ehe: ein weltlicher Vertrag


Schon wenn wir nur etwa drei Jahrhunderte in die Vergangenheit blicken, bemerken wir, dass die Ehe damals häufig nichts mit Liebe zu tun hatte (Weiß et al., 2021). Das hatte auch gute Gründe: Es ging oft nur um die Sicherung von Macht und Besitz. Ehen wurden nach taktischen und materiellen Gesichtspunkten arrangiert, Verliebtheit störte hier nur. Sieh dir einmal Grimms Märchen an, wie Ehen dort zum Thema gemacht werden! Genau in der Zeit, als die Gebrüder Grimm die Texte zusammenstellten und nach ihren Vorstellungen verschmolzen, überarbeiteten und änderten, spielte sich dieser Wandel ab: In den meisten Geschichten soll erst eine Ehe wie üblich arrangiert werden, dann bricht sich die Liebe Bahn, und schließlich findet die Hochzeit mit dem geliebten Partner statt. Dies ist dann eine Liebesheirat, bei der beides zusammenfällt: materieller Wohlstand und Liebe.


Dass jede und jeder vollwertig heiraten kann, ganz unabhängig vom materiellen Status, das gibt es erst ungefähr seit dieser Zeit! Davor war eine Heirat ohne Zustimmung der Eltern und ohne entsprechendes Vermögen überhaupt nicht möglich (Demmelhuber, 2019). Es gibt gute Gründe, warum die Partnerwahl der Kinder auch heute noch ein umso größeres Thema ist, je reicher und mächtiger der Haushalt ist, aus dem sie stammen. Denn die Ehe ist auch heute noch vor allem eines: ein weltlicher, materieller Vertrag. Sie hat mit dem Liebesbund, den man in der Regel gleichzeitig mit ihr eingeht, nichts zu tun.


Wenn du heiratest, unterschreibst du einen rechtlich bindenden Vertrag, der deine materiellen Geschicke für den Rest deines Lebens bestimmt und der dich jederzeit schnell in den finanziellen Ruin stürzen kann, wenn etwas schiefläuft. Würdest du einen Handyvertrag abschließen, der länger als zwei Jahre läuft? Checkst du vorher genau die Bedingungen und Preise? Und wenn du die zweite Frage mit „Ja” beantwortet hast: Warum tust du das nicht auch bei der Ehe? Die Antwort lautet: weil es unromantisch ist!


Das ist so, als hätten sich plötzlich die Regeln geändert und Handyverträge wären mit Gefühlen verbunden: Du darfst frei wählen, aber hey, wenn du dich einmal entschieden hast, dann bleibst du bitte gefälligst ein Leben lang bei deinem Anbieter, ihr geht durch dick und dünn. Auch wenn er die Preise für dich erhöht oder du nicht mehr zahlen kannst – ihr bleibt aneinander gebunden, bis entweder er pleite geht oder du stirbst. Hach! Ist das nicht romantisch? Und falls ihr euch doch unbedingt vorher trennen wollt, dann dürft ihr das erst, wenn du ein Jahr lang dein Handy nicht mehr benutzt hast; erst dann sieht die Gesellschaft euer Verhältnis als „gescheitert” an. Und am Ende teilt ihr euch alle Gewinne und Verluste.


Erscheint widersinnig? Ist es auch! Genauso verhält es sich auch mit der Ehe. Versteh mich nicht falsch, ich finde es fantastisch, wenn Menschen vor allen anderen öffentlich „Ja” zueinander sagen. Aber die materielle Situation daran zu knüpfen ergibt heute nicht nur keinen Sinn mehr, sondern ist schlicht unmoralisch – auch weil die einmal geschlossene Ehe unbefristet gilt. Sich für ein ganzes Menschenleben auf irgendetwas, ganz egal was, festlegen zu wollen, es gar einem anderen Menschen zu versprechen oder sogar vertraglich zu fixieren sollte nicht nur nicht anerkannt, sondern ohne vorherige verpflichtende Beratung und entsprechende Kündigungsklausel gar nicht erlaubt sein.


Es scheint für die Gesellschaft ganz normal, dass Menschen ihre Gefühle der Zuneigung und Liebe zueinander an einen knallharten materiellen, lebenslangen Vertrag binden. In keinem anderen Lebensbereich wären wir bereit, so viel Geld derart bedenkenlos an einen Gefühlszustand zu knüpfen und so weitreichende Folgen zu akzeptieren: Es entsteht auf einen Schlag eine enorme gegenseitige Abhängigkeit, die sich mit wachsendem Besitz noch verstärkt. Ist sie nicht näher vertraglich geregelt, dann unterliegt die Ehe der sogenannten Zugewinngemeinschaft. Dieses Konstrukt führt dazu, dass alles, was ab dem Zeitpunkt der Hochzeit materiell von beiden Partnern dazugewonnen wurde, bei der Scheidung geteilt wird. Dazu muss erst einmal klar sein, wie viel jeder zum Zeitpunkt der Hochzeit besitzt – und diese „Bestandserfassung” hat noch niemand gemacht, den ich kenne. Gerade wenn Paare länger als die zehnjährige Aufbewahrungsfrist von Dokumenten verheiratet sind, wird das schwierig. Wer archiviert schon seine Kontoauszüge über ein Jahrzehnt hinaus? Und wenn große Werte im Spiel sind wie ein Haus oder Geldanlagen, bedeutet das in vielen Fällen, dass das gemeinsam Aufgebaute in irgendeiner Form verloren geht – wer hat schon den Gegenwert einer halben Wohnung oder gar eines halben Einfamilienhauses in Cash auf dem Konto, um seinen Partner auszuzahlen, selbst wenn dieses schon abbezahlt und das Paar schuldenfrei sein sollte? Natürlich ist das Teilen bei Scheidung gerecht, aber gleichzeitig auf völlig unnötige Weise brutal: Da nichts vorher näher geregelt wurde, muss jeder Lebensbereich durchleuchtet und auf gemeinsame Zugewinne überprüft werden. Anstatt sich schon vor und während der Beziehung Gedanken zu machen, wem was zu welchem Anteil gehört, muss bei einer Scheidung ohne Ehevertrag alles auseinandergerissen werden: das Haus, die Geldanlagen, Sachwerte, und zwar jeweils nur zu dem Anteil, zu dem auch etwas hinzugewonnen wurde während der Dauer der Ehe. Was für ein immenser Aufwand – und welch riesige Menge an möglichen Konfliktpunkten! Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass durch das Konstrukt der Zugewinngemeinschaft eine gemeinsame Immobilie möglicherweise verkauft werden muss, wodurch eventuell im Haushalt lebende Kinder zwangsweise aus ihrem gewohnten Umfeld gerissen werden. Wäre vorher geklärt worden, was im Trennungsfall passiert, könnten die gemeinsamen Kinder in jedem Fall dort wohnen bleiben. Selbst wenn am Ende doch eine andere Einigung gefunden wird – in der Trennungsphase schwebt das Thema im Raum, dass die Kinder das Haus vielleicht verlassen müssen, und stellt für alle eine große Belastung dar. Ist im Vorfeld schon vertraglich geregelt, wem die Immobilie gehört und wer auf welche Weise ausbezahlt wird, gibt es diese unnötige Phase der Angst und Unsicherheit erst gar nicht. Es wäre daher dringend angezeigt, sich vor Vertragsschluss gemeinsam ausführlich darüber Gedanken zu machen, wie beide mit so einer Situation umgehen wollen, wenn sie denn kommt. Am besten ist schon genau geregelt, wie mit welchen Werten verfahren wird. Und warum tut das keiner? Weil das Ideal der romantischen Liebe es als unromantisch brandmarkt! Ein Freund von mir hat nach einer ersten, gescheiterten Ehe noch einmal geheiratet. Er erzählte mir, dass seine Eltern ihn dann beiseite nahmen und ihm sagten, sie hätten ein Hochzeitsgeschenk für ihn. Es stellte sich heraus, dass sie eine Anwältin beauftragt hatten, einen Ehevertrag aufzusetzen. Bravo! In letzter Konsequenz ist das eigentlich das romantischste Geschenk, auch für seine Partnerin: Wer nämlich eine Ehe eingeht, ohne sich finanziell voneinander abhängig zu machen, der tut es wirklich ausschließlich der Liebe wegen.


Fazit: Die Ehe ist historisch bedingt vor allem ein Vertrag, der die Besitzverhältnisse mit lebenslanger Auswirkung neu ordnet und an Gefühle bindet, und damit ist sie an sich schon moralisch kaum tragbar. Die Verknüpfung von sexueller Treue mit materiellem Wohlstand, die hier tagtäglich durch Hochzeiten geschieht, hatte ihre Gründe, die sich allerdings mittlerweile überholt haben. Sie führt zu Problemen, die nicht mehr sein müssten.
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